
        
            
        
    
        Christian Jägersberg

        Seemannsgarn

            

         

         

         


        
            Dieses ebook wurde erstellt bei

            
                [image: Verlagslogo]
        

            
                Vielen Dank, dass du dich für dieses Buch interessierst! Noch mehr Infos zum Autor und seinem Buch findest du auf neobooks.com - rezensiere das Werk oder werde selbst ebook-Autor bei neobooks.
            


             

             

            - gekürzte Vorschau -

    
        Inhaltsverzeichnis

        Titel

                Der Rat eines alten Mannes

        Kurs Omaha

        Über Hindernisse nach New York

        Impressum neobooks

    
        Der Rat eines alten Mannes

    Es war Juli im Jahre 1870.
 
In einem Bergwerk in der Nhe von Denver arbeiteten die Goldgrber unter der brtenden Nachmittagshitze. Einer von ihnen war John Smith. Im Alter von Mitte 20 wischte er sich den Schwei von seiner Stirn, der ihm unter seinen schwarzen Haaren runter rang. Den Spaten in der Hand und die Mdigkeit in seinen blauen Augen befrderte er das gerade abgeschlagene Gold in einen Eimer.
 
John stammte ursprnglich aus Birmingham. Vor sechs Jahren war er nach Amerika ausgewandert, in der Hoffnung, er wrde mit berquellenden Geldbeuteln zurckkommen.
 
Bislang hatte er jedoch nicht viel Profit gemacht. Zuviel musste er fr Miete und Lebensmittel bezahlen.
 
John hatte sein Haus in Denver. Es war eine kleine Holzhtte. Viel brauchte er nicht, da er ja von morgens bis abends im Bergwerk arbeiten musste, in dem er sich ein paar Quadratmeter gekauft hatte.
 
John wrde bei weitem mehr verdienen, htte er nur ein wenig mehr Glck. Jeden Tag brachte er gerade mal nur einige Gramm Gold zusammen. Es gab Arbeiter, die Tag fr Tag kiloweise Gold bei der hiesigen Bank gegen Geld eintauschten, wofr sie einige tausend Dollar bekamen. Johns grter Lohn hingegen waren bisher 250 Dollar gewesen, wovon er den grten Teil gleich fr die Miete ausgeben musste.
 
John seufzte in sich hinein.
 
Seit Tagen wurde er von Heimweh geplagt. Er wollte seine Eltern wieder sehen, seine Groeltern, aber besonders seine kleine Schwester Marie. Ihr hatte er versprochen, schnen Schmuck mitzubringen, doch er war weit davon entfernt, sich auch nur eine Perle leisten zu knnen.
 
In Gedanken lie er seine kindliche Vergangenheit Revue passieren.
 
Er erinnerte sich auch an seine kindlichen Trume; wie er den groen Sprung schaffen wollte, wie er ihre Schulden in Luft auflsen wollte, wie er der familire Held sein wollte.
 
Jetzt in der wahren Realitt angekommen wusste er, dass kindische Trume meist nicht erfllt werden knnen und wenn doch, dann nur mit einer riesigen Portion Glck, die ihm leider momentan fehlte.
 
„Hey Smith“, rief eine Stimme und John wachte aus seinen Trumen auf, „wenn du da so weiter stehst, wirst du nie zu Geld kommen.“ Der Mann hinter ihm hatte gesprochen.
 
„O’Brien“, erwiderte John.
 
O’Brien war ein alter geschwchter jedoch erfolgreicher Goldgrber. Er trug einen braunen Cowboyhut, worunter seine restlichen weien Haare zu sehen waren. Whrend er sich nherte, strich er sich durch seinen weien Vollbart.
 
„O’Brien“, wiederholte John, „was machen Sie denn hier?“
 
„Weit du Smith, ein Mann wie ich, der kaum noch einen Spaten bedienen kann, denkt gerne an alte Zeiten zurck. Hier bin ich gro raus gekommen, nachdem ich hierher gezogen war.“ Er sah sich in der Gegend um. „Ist das alles, was du gesammelt hast?“, fragte er anschlieend und wies dabei auf den nicht einmal halb voll mit Gold gefllten Eimer.
 
„Leider“, entgegnete John. „Wnschte es wrde mehr sein. Aber so geht das schon seit Monaten.“
 
„Wo kommst du eigentlich her? Ich vermute, dass du nicht in Amerika geboren bist.“
 
„Nein, bin ich nicht“, antwortete John. „Ich stamme aus Grobritannien.“
 
„Grobritannien“, murmelte O’Brien. „Das ist weit weg, Junge“, sagte er nun wieder mit normaler Stimme, „befolge einen guten Rat eines alten Mannes. Kehre zurck in deine Heimatstadt. Du wirst hier nicht mehr glcklich werden. Am finanziellen Ende bist du eh schon fast.“ Er klopft John auf die Schulter und ging weiter.
 
John sah ihm nach.
 
Er war berhaupt nicht zufrieden mit dem Rat O’Briens. Was bildete sich dieser Mann eigentlich ein? Er wusste nicht, was er noch vorhat. Er wusste nicht, was er sich fr die Zukunft vorgenommen hatte.
 
Doch andererseits hatte er Recht. Seine Familie wollte er wieder sehen. Alptrume hatte er schon wegen ihnen. Und wenn er genau nachdachte, hatte er auch nicht viel erreicht.
 
John schmiss den Spaten zu Boden.
 
Er hatte keine Lust mehr zu graben. O’Brien hatte ihm endlich die Augen geffnet. Augen hinter denen Fantasien von Ruhm und Reichtum die Macht erlangt hatten. Unntze Fantasien, denen er nicht helfen konnte, damit sie in Erfllung gehen.
 
Er nahm seinen Eimer am Henkel und ging zurck nach Denver. Dort tauschte er das wenige ausgegrabene Gold gegen handfestes Papiergeld aus. Dann ging er nach Hause.
 
Als er das Haus betrat, stand er bereits in seinem Wohnzimmer, das auch gleichzeitig sein Schlafzimmer darstellte. Ein Sofa und ein Tisch in der Mitte des Raumes waren die einzigen Mbel, die er besa, und auer einer kleinen Kche am Ende des Zimmers, war nichts anderes mehr in dem Haus. Musste man mal auf die Toilette, hatte man auerhalb des Hauses hinter den nchsten Busch zu gehen.
 
John steckte das Geld in einen Kessel bei der Kche, in dem er sein Geld vor ungebetenen Gsten versteckte. Dann ging er wieder nach drauen und machte sich auf den Weg in den Saloon, der nur einige Meter von seinem Haus entfernt war.
 
Die Leute, die den Pub besuchten, kamen oft auch von weit her. Sie wrden wissen, wie John am besten das Land verlassen und nach Birmingham reisen kann.
 
Als John den Saloon betrat, steuerte er zielgerichtet auf den Tresen zu. Dort bestellte er sich als allererstes einen doppelten Whiskey, den er bis zur Hlfte austrank. Dann sah er sich um.
 
Der Saloon war halb leer.
 
Zu dieser Tageszeit waren die meisten Menschen noch in den Bergen, um nach Gold zu graben, oder am South Platte, um dort nach Gold zu waschen. Oder sie bemhten sich als Bauern um ihren Ackerbau.
 
Fremde waren nicht in dem Pub. Dafr waren zwei Tische von Leuten umringt, wo offensichtlich Skat gespielt wurde.
 
John hatte keine Lust an einen Tisch zu gehen. Er fhlte sich etwas niedergeschlagen. Doch pltzlich sprte er eine Hand auf seiner Schulter. Vor Schreck drehte er sich um.
 
„Na Smith, schon Reisefieber?“, schmunzelte O’Brien, der sich neben John niederlie.
 
„Nicht wirklich“, antwortete John wahrheitsgetreu. „Aber ich werde Ihren Rat annehmen…“
 
„Das freut mich zu hren.“
 
„Doch wie soll ich nach Grobritannien kommen?“, fuhr John fort, als htte O’Brien ihn nicht unterbrochen. „Ich habe keine Reiseerfahrung, keine Ahnung wie ich in den Osten dieses Landes kommen soll, um den Atlantik zu berqueren, und ich habe auch nicht genug Geld, um eine solche Reise zu finanzieren.“
 
„Smith“, sagte O’Brien ganz ruhig, als wre es das einfachste der Welt, einmal um den halben Globus zu reisen, „bleib ganz ruhig. Schlielich hast du ja mich dafr.“
 
„Ach wirklich.“
 
„Ja. Hol erst einmal tief Luft, um dich zu beruhigen, und dann hr mir zu. Also. Du wirst ans Ufer des South Platte gehen und ein Segelschiff ausmachen, dessen Besitzer dich nach Omaha bringen kann. Dort musst du eine Fahrkarte kaufen, um einen Zug besteigen zu knnen, der dich nach New York bringt. Dort angekommen heuerst du dich auf einem Schiff an, das dich nach Grobritannien bringt. Dort musst sehen wie du nach Birmingham kommen kannst. Soviel ich wei, steuern die meisten Schiffe London oder Liverpool an. Folglich nimmst du am besten einen Zug.“
 
John strzte nach diesen Informationen erst mal seinen restlichen Whiskey hinunter. Dass O’Brien soviel wusste, hatte er ihm nicht zugetraut.
 
„So msstest du eigentlich nach Hause kommen“, schloss dieser.
 
„Sicher?“, entgegnete John und der Sarkasmus triefte aus seiner Stimme. Er glaubte nicht daran, dass es so einfach werden wrde. „Denken Sie nur mal an die Indianer“, fuhr er den alten Mann an. „Die Sioux greifen gerne Zge an. Auf dem South Platte gibt es Flusspiraten und die endlosen Gefahren, die es auf hoher See gibt, haben Sie auch nicht bedacht.“
 
„Sag blo mein Junge, du glaubst an Seeungeheuer. Diese Monster, von denen Seemnner gerne berichten, sind alles nur Mrchen. Seemannsgarn nennt man so was. Seemannsgarn.“
 
„Noch ist es nicht bewiesen, dass solche Kreaturen nicht doch existieren. Ich glaube an Riesenkraken und andere Monster, die in finsteren Hhlen in der Tiefe der Ozeane leben sollen und nur darauf warten, vorbeizufahrende Schiffe in die Tiefe zu ziehen.“
 
„Schieben wir diesen Aberglauben mal beiseite“, erwiderte O’Brien, als wren Johns Befrchtungen genauso berzeugend, als knne man aus Stroh Gold spinnen. „Denk mal genau nach. Wenn du diesen Gefahren nicht trotzen kannst, wirst du dein ganzes Leben hier als armer und unglcklicher Goldgrber verbringen mssen. Denk mal ber meine Worte nach Smith. Denk mal drber nach.“ So lie er John stehen, stand auf und ging hinaus auf die Strae.
 
John selber bestellte sich noch ein Bier, trank es auf einen Schluck aus und folgte O’Brien durch die Tr.
 
Als der nchste Morgen anbrach und John von den Sonnenstrahlen geweckt wurde, stand sein Entschluss fest: Er wrde den gefhrlichen Weg antreten, um seine Familie wieder sehen zu knnen.
 
Den halben Tag arbeitete er in der Goldmine, ging dann nach Denver zurck und bereitete sich auf die Reise vor. Er kaufte sich einen Rucksack, in dem er Proviant und weitere Reiseutensilien unterbrachte.
 
Am Abend ging er in den Saloon, um noch einmal O’Brien zu treffen.
 
Er wurde nicht enttuscht.
 
Der Saloon war zur Dmmerungszeit immer berfllt. An den Tischen saen Leute und spielten Skat, Poker oder Russisch Roulette. Andere standen an der Theke und strzten sich einen Whiskey nach dem anderen hinunter. In einer Ecke des Pubs keilten sich zwei Mnner und schlugen sich dabei in ihre betrunkenen Gesichter. Das alles wurde von fetziger Countrymusik begleitet, die von einer vierkpfigen Band gespielt wurde, die auf einer Bhne nahe der Tr ihr bestes gab.
 
John fand O’Brien an der Theke, ein halbvolles Bierglas in der Hand. Diesmal war John es, der eine Hand auf O’Briens Schulter legte und ihn somit erschreckte.
 
„Smith“, sagte er erstaunt. „Reisevorbereitungen abgeschlossen?“
 
„Ja“, sagte John, whrend er sich ebenfalls ein Bier bestellte.
 
„Du reist also tatschlich ab“, schloss der alte Mann und prostete John zu.
 
„Haben Sie mir doch vorgeschlagen.“
 
„Stimmt. Es kommt blo alles so berraschend und pltzlich.“
 
Beide stieen ihre Glser gegeneinander und O’Brien sagte: „Auf eine gute Reise.“
 
„Auf eine gute Reise“, stimmte John ihm zu und nahm einen krftigen Schluck Bier.

    
        Kurs Omaha

    Noch bevor die Sonne aufgegangen war, war John auf den Beinen.
 
Die Aufregung hatte ihn nicht schlafen lassen und so beschloss er frh aufzubrechen.
 
Er zog sich an, machte sich noch mal frisch und ging raus auf die staubige Strae, die von den ersten Sonnenstrahlen in Orange getaucht war. Er ging die Berge hoch, an den Goldminen vorbei und steuerte so direkt auf den South Platte zu.
 
John kannte den Weg. Schlielich hatte er sich frher auch als Goldwscher bemht.
 
Das Goldwaschen ist vielleicht nicht so mhselig wie nach Gold zu graben, doch hatte es John noch weniger eingebracht, als die Schufterei in der Mine. Folglich hatte er beruflich umgesattelt.
 
Eine knappe Stunde zu Fu spter erreichte er den South Platte. Er war nur ein paar Meter breit, da er einige Kilometer entfernt in den Bergen seinen Ursprung hatte. Er war einfach nur ein Fluss, der sich durch die Berge schlngelte.
 
Hier machte John erst einmal Rast. Gefrhstckt hatte er nichts, berstrzt wie er aufgebrochen war.
 
Eine halbe Stunde spter war die Sonne hinter den Bergen aufgegangen und erhellte die Lichtung, wo John sich bereits aufgerichtet hatte, um stromabwrts zu gehen.
 
Er ging durch wstenartige Gegenden, kletterte ber schroffe Felsen und begegnete Tieren wie Gmsen und Kondore. Doch whrend er so waghalsig dem South Platte, der mit jedem Meter, den er hinter sich lie, immer breiter wurde, folgte, konnte er immer noch keine Schiffe, geschweige denn eine Fischerhtte ausfindig machen.
 
Nachdem er zwei weitere Stunden gewandert war, glaubte er mittlerweile, er msse bis nach Omaha wandern. Doch als er den nchsten Hgel hinter sich gelassen hatte, erblickte er einige Boote, die auf dem Wasser trieben. Sie wurden entweder durch Segel oder durch sich bewegende Ruder angetrieben. Er beschleunigte seine Geschwindigkeit, um zumindest die Segelboote einzuholen, die wegen einer leichten Brise kaum vorankamen.
 
Doch schon nach der Hlfte der Strecke musste er eingestehen, dass er es nicht schaffen wrde. In seiner Verzweiflung, nicht noch zwei weitere Stunden unter der mittlerweile brtenden Sonne wandern zu mssen, schrie er bers Wasser: „Hey, ihr da, auf den Booten! Wartet auf mich! Ich will mitfahren!“
 
Doch sie trieben weiter auf dem Wasser stromabwrts.
 
John musste sich setzen. Die Bemhung, die Boote einzuholen, hatte ihm smtliche Krfte geraubt. Die Enttuschung im Gesicht sah er den Booten nach.
 
Doch was war das? Eines der Segelboote machte kehrt und steuerte direkt auf ihn zu.
 
Johns Herz machte einen Hpfer. Erleichtert, wie er war, versuchte er zu Winken, doch er bekam die Arme nicht hoch. Sie waren einfach zu schwer.
 
Die Insassen des Bootes hatten ihn jedoch bereits entdeckt. Sie ankerten und zwei Mnner stiegen aus. Es waren offensichtlich Zwillinge, denn sie hatten beide braune Haare, braune Augen, einen Dreitagebart und dieselbe Statur und Gre. Sie unterschieden sich nur durch ihre Kleidung. Der eine hatte die Mtze und die Uniform eines Kapitns, der andere war mit weiem Hemd, schwarzer Hose und schwarzer Weste gekleidet wie ein Cowboy.
 
„Knnen wir Ihnen helfen?“, fragte der Cowboy.
 
„Knnen Sie mich mitnehmen?“, fragte John, whrend er bemhte, sich aufzurichten. „Ich bin seit Sonnenaufgang unterwegs und suche nach einer Mitfahrgelegenheit flussabwrts.“
 
„Sicher knnen wir Sie mitnehmen“, sagte der Kapitn und reichte John die Hand, um ihn hoch zu helfen. „Aber warum sind Sie schon solange unterwegs?“
 
„Ist eine lngere Geschichte. Wo fahren Sie denn hin?“
 
„Nach North Platte“, antwortete der Cowboy. „Wo mssen Sie denn hin?“
 
„Omaha.“
 
„Omaha“, entgegnete der Kapitn heiter. „Da fahre ich morgen hin. Sie knnen gerne mitkommen.“
 
„Danke“, sagte John, whrend die drei zum Boot gingen. „Ich heie brigens John Smith.“
 
„Mein Name ist Peter Marshall“, sagte der Cowboy. „Und der Typ in der Kapitnsuniform ist mein Bruder Scott.“
 
„Nett, Sie kennen zu lernen“, sagte Scott Marshall und die drei stiegen in das Boot.
 
Es war nicht sehr gro. Bei zwei Meter Breite und vier Metern Lnge hatten gerade mal sechs Personen darin Platz. Neben den beiden Marshallbrdern waren noch eine Frau und ein etwa zwlfjhriger Junge mit in dem Boot.
 
„Das sind meine Frau Laura und mein Sohn Michael“, erklrte Peter Marshall, whrend Scott den Anker lichtete und das Boot wendete. „Das ist Mr. Smith. Er ist auf den Weg nach Omaha und bat um Mitfahrgelegenheit.“
 
„Angenehm“, sagte Mrs. Marshall.
 
„Hallo“, sagte Michael.
 
Nachdem Scott Marshall das Steuer in die Hand genommen hatte, sagte er: „Jetzt verraten Sie uns doch bitte, warum Sie sich auf den beschwerlichen Weg nach Omaha machen.“
 
John holte einmal tief Luft und legte los. Er berichtete von O’Brien, der ihn besucht hatte, von seiner pltzlichen Sehnsucht, nach Hause zu kommen, aber auch von seinen Kindheitstrumen, die ihn berhaupt erst nach Amerika und in diese Situation gebracht hatten.
 
„Sie wollen also von Omaha aus den Zug nach New York erwischen, um von dort mit einem Schiff nach Grobritannien zu kommen“, schloss Michael Marshall. „Sehe ich das richtig?“
 
„Voll und ganz“, antwortete John.
 
„Da haben Sie ja Glck, dass Sie uns getroffen haben“, sagte Mrs. Marshall. „Mein Schwager kann Sie morgen nach Omaha mitnehmen und bis dahin knnen Sie bei uns wohnen.“
 
„Vielen Dank Mrs.“, sagte John.
 
Die Stunden vergingen, ohne dass etwas aufregendes passierte. Whrend die Nachmittagssonne den Himmel verbrannte, saen die fnf schweigend im Boot und starrten die Felsformationen an, an denen sie vorbeifuhren, und beobachteten die Tiere, die auf oder ber den Felsen herumtollten.
 
„Warum sind Sie eigentlich den halben South Platte heruntergefahren?“, unterbrach John die Stille. „Dort ist doch nichts.“
 
„Wir haben einen Ausflug gemacht“, antwortete Laura Marshall. „Unser halbes Viertel war mit unterwegs.“
 
„Das heit, die anderen Schiffe, mit denen Sie zusammen gewesen waren, bevor Sie mich aufgegriffen haben, gehren ihren Freunden“, schloss John.
 
„Exakt“, erklrte Peter Marshall, „und nun sind wir auf dem Rckweg.“
 
„Was machen Sie eigentlich beruflich?“, fragte John weiter wissbegierig.
 
„Unsere Familie lebt vom Fischfang“, sagte Scott Marshall. „In unserer Heimatstadt verdient man aber nicht so viel damit. Daher fahre ich alle zwei Wochen nach Omaha, um dort mit Filets Geld zu verdienen.“
 
Sie plauderten noch zwei Stunden weiter. Allmhlich konnte man Dcher am Horizont erkennen.
 
Der Fluss war inzwischen weit ber zehn Meter breit. Auf der rechten Seite, also Steuerbord, war ein weiterer Fluss zu sehen. Dieser Fluss war der North Platte und er floss hier mit dem South Platte zusammen. Gen Osten flossen die beiden dann als Platte weiter.
 
Unter den Dchern erschienen langsam Hauswnde. Grundstcke wurden sichtbar und schlielich ein Hafen.
 
Sie legten an.
 
Nachdem Scott eine Plattform angesteuert hatte, befestigte Peter das Schiff mit Tauen. Dann verlieen Scott, Peter, Laura und Michael das Schiff.
 
John folgte ihnen.
 
Sie gingen den Steg hinab zur Kste, folgten einem Weg hinter dem Hafen und erreichten keine fnf Minuten spter ein Haus.
 
Es war vllig aus Stein, nur das Dach war mit Stroh gedeckt. Das Haus umgab ein groer Garten. Die grne Rasenflche wurde von einem Blumen- und einem Gemsebeet unterbrochen. Das gesamte Grundstck wurde von einer Hecke eingezunt. Alles in allem sah es nicht so aus, als wrde eine Fischerfamilie dort leben. Nur ein kleiner Holzschuppen in einer hinteren Ecke des Gartens, an dem Netzte hingen, zeigte, wer hier wohnte.
 
Whrend Scott und Peter im Schuppen verschwanden, ging John mit Laura und Michael ins Haus.
 
„Es dauert noch etwas, bis wir zu Abend essen“, sagte Laura Marshall. „Du kannst unserem Gast ja solange das Haus zeigen, Michael.“ Sie verschwand durch eine Tr und Michael fhrte John durch das Haus.
 
Es hatte zwei Stockwerke. Im Erdgeschoss befanden sich die Kche, in die Laura verschwunden war, ein Ess- und ein Wohnzimmer. Das Obergeschoss war mit einer Toilette, einem Kinderzimmer, einem Schlafzimmer mit einem Doppelbett und einem Schlafzimmer mit einem einfachen Bett ausgestattet worden.
 
Um 18 Uhr gab es Essen. Sie alle saen im Esszimmer um einen Tisch, an dem sechs Personen Platz gehabt htten. Es gab eine einfache Fischsuppe mit Brot. Laura hatte sich bei John wegen dem kargen Mahl entschuldigt, aber John hatte es kaum zur Kenntnis genommen. Es war eine wunderbare Abwechslung im Gegensatz zu den meist kalten Bettelmahlzeiten, die er sonst gewohnt war.
 
Als alle aufgegessen hatten, sprach John das Thema Schlafen an. Er hatte nmlich erkannt, dass es kein Gstezimmer gab, in dem man ihn htte unterbringen knnen.
 
„Sie schlafen oben in meinem Zimmer“, sagte Scott Marshall.
 
„Das kann ich doch nicht annehmen“, erwiderte John hflich.
 
„Doch, doch“, widersprach ihm Scott. „Ich schlafe hier unten im Wohnzimmer auf der Couch. Es macht mir nichts aus. Ich hab schon fter dort bernachtet.“
 
Sie unterhielten sich noch eine Stunde und machten sich dann bettfertig, da Scott und John morgen frh raus mussten.
 
In der Nacht schlief John so gut, wie er es schon lange nicht mehr getan hatte. Mochte es an dem Bett, an der Gastfreundschaft der Marshalls oder an der Aussicht, schnell nach Omaha zu kommen, liegen, John wusste es nicht. Doch er schlief tief und fest wie ein Murmeltier.
 
Mit den ersten Sonnenstrahlen wurde er von Schott geweckt. „Aufstehen! Wir mssen los, wenn wir um neun in Omaha sein wollen.“
 
„Wie spt ist es denn?“, sthnt John schlfrig.
 
„Kurz vor sechs“, sagte Scott und verlie das Zimmer.
 
Eine halbe Stunde spter legten sie ab.
 
Johns Gefhl nach hatte er mehrere Stunden gebraucht, um sich anzuziehen, und so dste er an der Reling, whrend Scott den Osten ansteuerte.
 
Die Minuten verstrichen, ohne dass jemand ein Wort sagte. Dann sagte John: „Fahren Sie immer so frh los? Wir haben uns nicht mal bei Ihrer Familie verabschiedet.“
 
„Immer“, antwortete Scott, der wieder seine Kapitnsuniform an hatte. „So komme ich frh genug in Omaha an.“
 
„Wo verkaufen Sie Ihre Fische dort eigentlich?“
 
„In Omaha gibt es nicht weit vom Hafen einen Wochenmarkt. Dort baue ich meinen Stand auf und prsentiere meine Filets ab zehn Uhr meinen Kunden.“
 
„Das macht doch bestimmt Spa?“
 
„Als Spa mchte ich es nicht bezeichnen. Eher als angenehme Abwechslung gegenber dem Netzeauswerfen.“
 
„Wo ist denn Ihre Ware?“
 
„Unter uns im Bauch des Schiffes. Ich hab die Fische gestern noch verarbeitet. Einige hab ich mir aber noch fr den Markt aufgehoben. Es gibt nmlich auch Kunden, die frisch geschnittene Filets bevorzugen.“
 
So verging die Zeit und ein paar Stunden spter, erreichten sie Omaha.
 
Scott steuerte wieder eine Plattform an und John durfte das Schiff vertuen.
 
Danach hie es auf Wiedersehen.
 
Sie gaben sich die Hand und John sagte: „Und gren Sie mir Ihre Familie.“
 
„Werd ich machen. Und ich wnsche Ihnen noch viel Glck auf ihrer Reise.“
 
„Danke“, erwiderte John und verlie das Schiff. „Machen Sie es gut. Ich wnsche Ihnen noch reichlich Kundschaft“, rief er Scott Marshall noch zu, whrend er sich auf den Weg zur Kste machte.
 
Scott winkte ihm nach.

    
        Über Hindernisse nach New York

    John verlie den Hafen, fragte einen Passanten nach dem Bahnhof und stellte fest, dass dieser nur ein paar Kilometer entfernt war, sodass er zu Fu gehen konnte.
 
Der Bahnhof Omaha bestand nur aus einem Eingang und zwei Bahnsteigen.
 
Am einzigen Fahrkartenschalter, der in einer Ecke des schbigen Bahnhofs aufgebaut worden war, kaufte er sich eine einfache Fahrt nach New York.
 
Er wollte die Frau, die dort arbeitete und etwas lter aussah, noch fragen, wann und an welchem Gleis der Zug fahren werde, als ein lautes Gerusch, das sich anhrte als wrde Eisen auf Eisen reiben, seine Stimme bertnte. John drehte sich um.
 
An Bahnsteig 2 hatte ein Zug gehalten. Schwarzer Dampf stob aus dem trichterfrmigen Schornstein und an den Rdern der Lok quollen weie Rauchschwaden empor. Die Lok war in dunklem Lila angestrichen worden, nur der Kessel war schwarz wie Kohle und die Rder rot wie Glut. Die dahinter hngenden Wagons und der Kohlewagen leuchteten in scharlachrot. Nur die Dcher der Wagons waren schwarz. Ein Mann rief: „Union Pacific Railroad nach New York! Nchster Halt: Philadelphia!“
 
John schulterte seine Tasche und suchte sich in einem der ersten Wagons ein leeres Abteil.
 
Zehn Minuten spter gellte ein schriller Pfiff des Schaffners, dann ein tiefes Pfeifen der Lokomotive und schlielich rollte der Zug an.
 
Es klopfte an der Abteiltr.
 
„Entschuldigen Sie, ist hier noch frei?“ Eine Frau hatte gesprochen. Sie war etwa Anfang zwanzig, hatte schwarz gelocktes aufgestecktes Haar und ein weies verziertes Kleid an.
 
„Aber natrlich“, sagte John und erhob sich hflich zur Begrung.
 
Einen kleinen schwarzen Koffer ziehend trat die Frau ein. „Knnten Sie mir vielleicht helfen?“, fragte sie und deutete verlegen auf die Kofferablage ber ihren Sitzen.
 
„Selbstverstndlich“, antwortete John und hievte den Koffer in die Hhe. Dann lie er sich zurck ins Polster fallen.
 
„Machen Sie sich nicht zu viel Mhe, ich bin bereits verheiratet“, sagte die Frau und nahm ihm gegenber Platz.
 
John grinste.
 
„Entschuldigen Sie, dass ich mich noch nicht vorgestellt habe“, sagte die Frau. „Mein Name ist Sullivan. Marie Sullivan.“
 
„Smith“, sagte John. „John Smith.“
 
„John Smith“, wiederholte Mrs. Sullivan sowohl erstaunt, als auch nachdenklich. „So ein Zufall. Ein lterer Bruder von mir heit John Smith, mssen Sie wissen. Na ja…zumindest vermute ich das.“
 
„Was meinen Sie mit vermuten?“
 
„Ich habe ihn schon einige Jahre nicht mehr gesehen. Vielleicht heit er inzwischen Moore mit Nachnamen oder Andrews.“
 
John sah aus dem Fenster.
 
Erinnerungen waren wieder in ihm wach geworden, nachdem Mrs. Sullivan ihren Vornamen ausgesprochen hatte. Und nun auch noch die Sache mit ihrem Bruder – sehr seltsam.
 
„Bis wohin fahren Sie?“
 
„New York“, sagte sie. „Und von dort aus nehme ich dann ein Schiff nach Grobritannien. Meine Familie lebt dort, wissen Sie.“
 
„Noch so ein Zufall“, sagte John und klatschte belustigt in die Hnde. „Ich fahr auch nach Grobritannien.“
 
Er lachte in sich hinein.
 
Es war fast so, als wre sich mit ihm verwandt. Aber halt, vielleicht war sie mit ihm verwandt. Immerhin hie sie Marie, hatte einen Bruder, der genau seinen Namen trug, und sie wollte auch nach Grobritannien.
 
Unsicher fragte er weiter. „Und wo genau wollen Sie hin?“
 
„Nach Birmingham“, antwortete sie.
 
Nach Birmingham. So langsam wurde John misstrauisch. Aber dann verwarf er den Gedanken wieder. Es war einfach zu absurd. Was wrde seine Schwester schon in Amerika zu suchen haben?
 
Er sah wieder aus dem Fenster.
 
Die Stunden verrannen.
 
John war eingenickt. Er trumte von vergangenen Zeiten.
 
Pltzlich durchfuhr ein Ruck den Zug und John wurde aus seinem Sitz geworfen. Verwirrt rappelte er sich auf.
 
„Was ist passiert?“, fragte er Mrs. Sullivan, die aus dem Fenster blickte. „Wir haben gehalten“, sagte sie unsicher.
 
Verdutzt sah John nach drauen.
 
Die Landschaft dort war zum Stehen gekommen, was bedeutete, dass der Zug auf offener Strecke gehalten hatte.
 
Er ffnete das Fenster, um seinen Kopf nach drauen zu halten. Vielleicht konnte er erkennen, warum der Zug gehalten hatte. Doch kaum hatte er das Fenster geffnet, da flog ein lnglicher Gegenstand durch das offene Fenster hindurch und zerschmetterte die Scheibe der Abteiltr.
 
Instinktiv schloss John das Fenster und beugte sich zu dem Gegenstand. Es war ein Tomahawk.
 
Laute Schreie waren derweil im Zug zu hren. „Indianer!…Die Sioux kommen!…In Deckung Leute!“
 
John hob den Tomahawk auf und musste sich auch gleich wieder wegducken als ein Schauer von Pfeilen die Fensterscheibe durchlcherte.
 
Whrend John unter dem Fenster Deckung vor den durch die Scheibe fliegenden Pfeilen suchte, hatte sich Mrs. Sullivan in ihre Ecke gekauert. Sie sah aus, als hoffte sie, unsichtbar zu sein.
 
Pltzlich splitterte Glas und regnete auf John hernieder.
 
Eine Rothaut hatte die Scheibe eingeschlagen und sah sich im Abteil um. Er hatte blaugelbe Kriegsbemalung auf den Wangen und zwei Federn eines Falken in den Haaren. Ein hmisches breites Lcheln bildete sich auf seinem Gesicht, als er Mrs. Sullivan erblickte.
 
Whrend er immer noch grinsend mit seinem Tomahawk auf ihren Schdel zielte, sa sie stocksteif, wie vom Blitz getroffen, in ihrer Ecke und starrte den Indianer mit angsterfllten Augen an.
 
John handelte geistesgegenwrtig. Er schleuderte seinen Tomahawk auf den Wurfarm des Indianers zu und traf dabei genau das Handgelenk des Indianers, der seine Axt fallen lie.
 
Ein Knacken hatte angedeutet, dass seine Hand gebrochen war, doch John war es egal. Seine Faust traf den Indianer im Gesicht, der taumelte und rcklings von seinem Pferd fiel, auf dem er gesessen hatte.
 
Als dieser sich aufgerichtet hatte, strmte Blut aus seiner Nase und tropfte das Kinn hinunter. Er bestieg sein Pferd und suchte das Heil in der Flucht.
 
Wste flog an ihnen vorbei. Der Zug fuhr weiter gen Osten.
 
„Sie haben mir das Leben gerettet“, sagte Mrs. Sullivan, die tief atmend in ihr Polster gesunken war.
 
„Das war doch selbstverstndlich“, erwiderte John bescheiden. „Jeder andere in meiner Lage htte genauso gehandelt.“
 
„Nicht jeder. Die meisten htten sich um ihr eigenes Leben geschert. Sie sind ein mutiger Mann, Mr. Smith.“
 
Verlegen sah John aus dem Fenster.
 
Er bezweifelte, dass andere sich um ihr Leben geschert htten, wenn ihnen der Gedanke durch den Kopf geschossen wre, eine junge Frau mit gespaltenem Schdel wrde sie die restliche Fahrt ber begleiten.
 
„Was mache Sie eigentlich beruflich?“, unterbrach Mrs. Sullivan die Stille und riss John aus seinen Gedanken.
 
„Ich…ich arbeite nicht mehr“, antwortete er. „Hab meinen Job aufgegeben, um nach Britannien fahren zu knnen.“
 
„Und was haben Sie gearbeitet?“, hakte Mrs. Sullivan weiter nach.
 
„Ich war Goldgrber in der Nahe von Denver. Hat mir aber nicht viel eingebracht. Ich wurde eher rmer als reicher.“
 
„Das tut mir leid“, sagte Mrs. Sullivan.
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